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JW tun ge Morgen eines kalten Novembertages stand wartend
? einlaßbegebrend vor den verschlossenen Toren und vergitterten
Mein des Frauengefängnisses in B . Der fvärliche Schein bren-
^ >er Gasflammen , vom Luftzug hin und her bewegt, flackernd ,
t? last so verschlafen, wie die Gefangenen , die aus den Schlaf-

eilten , um sich nach der üblichen Morgenwäsche in den Ehsaal
-hei Uneben , spiegelte sich in ihren verhärmten freudlosen Gesichtern

um silhuettenhaft die Schatten der eifrig Hin -und-ber-
der »«den an die grauen Wände der hohen Säle ru werfen,
de« Gfci die Morgenarbeit der Aufseherin begann , ste schalt die
grö» N ^ en . di« stch schwerfällig von ihrer Pritsche erhoben , ihrer
- er

' H,
^ en Welt , wo ste eigentlich zu Haufe waren , wo ihre geknech-

Än - !i? . töeiühle ausruhen durften und ihre Träume zu goldenen
kler> »?s«elsleitern wurden , auf denen ste hinauf und Hinabstiegen.

j/ehn Erwachen von seinen Sprossen tief , ja ganz tief zu fallen ,
na» ' geißelnde Rute der Gegenwart setzte auch hier allem ein
(iW h Unl> die Glocke der Pflicht , die schrill und laut durch dieses
« n> / ?!£ klang, war wie Kettengeklirr , und schnürte das persönliche
- «-, Itf . ganz fest zusammen, unbekümmert um Gedanken und
84* Î tzche dieser Menschen .
Ittt kärgliche Frühstück war beendet, der dünne Kaffee Be «
io«# und das schwarze Brot gegessen . — Mechanisch , gleich

>L^ en . erhoben stch die Frauen von ihren Plätzen . Es waren etwa
,$ i* u®n - die stch und ihre Umgebung musterten , besonders den
imt ihrer unfreundlichen Aufseherin erhaschend , aus denen ste
j Cttc oder trübe Stunden , gleich der Sonnenuhr , für den heu-

Tag berechnen konnten . Soldatenhaft gedrillt , antworteten
"«nlos auf ihre Fragen , um stch dann katzenartig scheu , in stch

^ iickt. wie in Erwartung von Prügel , in den naheliegenden Ar-
k ?saal zu begeben ! Ihre bleichen Gesichter und vom stillen

geröteten Augen trugen auch anderseits den Blick eines
OMnden Tieres , das mit stch alles geschehen lasten muhte , aus

Gefühl seiner Schwachheit. Verschieden wie ibr Blick , war
» Gestalt. war ihre Tat .

«Ar Arbeitssaal mit seinen grauen Wänden , Tischen und Bänken
L h den übrigen , wie die Farbe des Graus auch in den Kleidern

I
W *r Unglücklichen wiederkehrt « , um jegliche andere Farbe zu ver¬

zagen . Es war eine Farbensymphonie in Grau , alles , was an
an Leben erinnerte , schien mit dem grauen Pinsel des
ausgelöscht. Man wollte bewuht die Schranke der Schuld

^ . «ufrichten uiti> trug auch die Schuld nach auhenhin zur Schau.
iJ e Eifiulb war immer da . Wie ein Risse stand ste hier und

jahrelange Kerkerhaft konnte sie nicht auslöschen, im Gegen-
ijj Man schleifte sie nicht nur bis »um Tage der Freiheit , nein .
C t

9n
, sein Lebensende . Das Gewisten mit seinem mahnenden

Hmi ineer lieh die schmerzend« Wunde nie zur Ausheilung kom-
ij , »und alle Einkehr in sich selbst , alle Reue , alles Wisten, um

^schuld wurde n i e Erlösung .
z^«d dieses alles alles wußte Helene Kunzer , eine von den 10

Zwar hatte sie es hier noch immer nicht begriffen , daß
fq « Huld, dah dieses Leben nur eine veränderte Fortsetzung cr-

batte . Lene Kunzer , Privatlehrerin von Beruf , mit vielen
w2 *n Interessen , mit einem feinen , schmalen Gesicht und Kör-

mit einem Herzen voller Friede und Sehnsucht, und mit
mütterlichen Händen , war in diesen Kreis von Frauen

H,
®'e älteste an Jahren , aber als die jüngst eingetretene gekom-

tz/ Cie war ihnen allen im Grundel durch ihr altjüngferliches
^ oren , unangenehm , und hatte auch hier , wie in den Tagen

Freiheit , die Menschen dadurch abgeschreckt,
iii .'Mand hatte sich die Mübe genommen , den goldenen Schlllstel
i,,/mem Herzen »u finden ! Nur wer. wie sie . ein Kindergemüt

wer Sorge und Mitleid brauchte, der verstand sie gleich .
^ Awaren auch die Kinder immer gewesen, die sie liebte , denen

Eigenstes Wesen erschlossen, und an die ste all ihre mütter -
<r,. j . ^ iühle verschwenden durfte und konnte. Welch furchtbare
VL * dieses Lebens , daß sie um dieses Muttergefühl zur Ver -

h
«r«n wurde.

S >i ? Kunzer durchdachte bei ihrer Arbeit , heute , gestern, mor-
hchoHe Tage an dieses Derdammtsein ! Sie sezierte sich förm-
J' ite »’ »erlegte ihr Leben und ihre Schuld in die kleinsten
sich » und Teilchen, drang tief in alle Falten , und erschrak über
f’nem st . Dieses Sichzerquälen , dieses Geiseln waren ihr . wie
^ e>i v *r> Jur Lebensnotwendigkeit geworden- Man könnte fast

^ T. bie einzige Tragkraft dieses verpfuschten Lebens.
«t* 0? . die Arbeit vermochte sie mehr abzulenken, wenn sie sich
diikkl^ wlich in sie vergrub . Auch heute sah sie . wie ein Maul -
^ jr ^TOen «rohen , alten Sachen und flickte sie mit ihren »arten
«e, ^ ober Arbeit entwöhnten Händen . Sie kümmerte sich kaum
Mit«? anderen Frauen , die sich von neuem über ihre Zurück -
• • UtS "werten und noch besonders darüber - dah sie nicht wie

'"'en w 0 mochte und Grimassen schnitt , sobald die Aufseherin für
tr«tst: ? «lgenblick den Rücken kehrte. Ja , sie wurden sogar hand¬
le st, ^ vickten Helene mit der Nadel in den Arm oder wo

- v ■ itefsen konnten ! Wenn Helene dann aufschrie , hatten
Äht . diebische Freude an ihr ! Diese Nadelstiche waren für Helene

di Körperlicher . nein auch seelischer Schmer» ! Sie sah jedes
% v Aufseherin gleich einer Furie auf sie zuschreiten , um ihr
^ jkM^ tnde Rede »u halten , die damit endete , dah Helene dem

» ^ unbedingt gemeldet werden mäste ! Das war Strafe —
^ritjasilcht — bedeutete Einzelhaft und Aufgabe mancher kleinen

&l- bo6vielte sich dieselbe Szene ab. mit dem Unterschied
ton* t -en* ^ nicht mehr die Mübe nahm , sich zu verteidigen

sr seit einigen Tagen durch ihre hoffnungslose Lage in
' s« joorfii ’i® gesunken, und es erschien ihr alles so gleichgültig!
ni mit 'bren Gedanken bei ihrer Gerichtsverhandlung ,
ü/tin ? v l n »wischen der vor ihr stehenden und tobenden Auf-

er , "em damals tobenden Richter, der absolut nicht wußte." « i j
‘ Wit ihr beginnen sollte , mit ihr , dem b e s o n

!? mußte Helene innerlich lachen- zwar verbarg sie
Kälte . Diese Kälte legte sich beruhigend auf das

reiftet ibrer Aufseherin , so daß sie zwar noch ein wenig
wg ^ . bann wieder anderen Dingen zuwenden konnte.

Äte *n Helenen auch hier immer klarer , dah niemand sie in
Mez / //ersten erkannt hatte . Die psychologischen Momente ihres
6nr - In ®u Fähen getreten , wie einstmals ihre ganze Sehn -

k?n- batte man ja frühzeitig diese natürliche von Gott
Am ist das Weib hinetngelegte Sehnsucht systematisch ver-
tzlhren. ^ 1® bürgerliche Moral war für alle grausam , die nicht
«njstäle r,r . bchte kamen, und deutlich zeigten sich oft durch hysterische

Lies!/ Narben dieses geknechteten Gefühls . Ihre Sehnsucht
^ E nach dem Manne , durch den sie Mutter werden sollte,

da? " ' der siittliche Ueberhebung verkrampft . Der einzige
st». , dem itubster Jugend in ihr Mädchenleben getreten war .
ri? d- wie glaubte , geliebt zu werden , für den sie bereit¬
es ^ Taae^ ^ i, blühender Baum , hatte sie von sich gestoßen und
Leicas Ni .^ ndrein verhöhnt und verlacht. Er übersah bewuht

»t!** unh alle für ihn bereite Schönheit ihres keuschen
y

Seele . So verging ihr Leben.-
tsln End ?

°
nJhJ *“8 ^ l" ben ihrer Sehnsucht nach Liebe , nach Glück,

«iw* 8ren ».»
b? ®

." - aber es war ein totes Blühen mit toten Blii -
wurden ibr Sonnenstrahlen - die sie kosend

» st. und wurden der Inhalt ihres sonst so einsamen
annete ihnen ihr Her», ihre Seele , gleich einer Blume .

ideren

di« unter ihresgleichen war . So fühlte sie kaum ihre äuhere Not
um Brot und sie fühlte sich nach dem Tode ihrer geliebten Eltern
nicht gar so verlosten.

So verbrachte ste des Lebens Jahre und merkte
. nicht , dah sie

nabe an der Grenze des Alters gekommen war , nicht allein ihr
zarter Körverbau , sondern ihre »arte Seele , die ihre Schönheit
entfalten und ihren goldenen Kelch öffnen konnte, wenn sie unter
ihresgleichen war . Da trat in dieses Leben, in ihren Schülerkreis
ein Mensch , ein junges Kind und rettete diese Blume vor dem
baldigen Verblühen . Er gab ihr durch feine freundliche Art neue
Sehnsucht nach Liebe und Wärme . Zuerst liebte sie ibn wirklich
als ibr Kind , als ihren Schüler und er war ihr nichts anderes ,
wie die andern , die sie unterrichtete . Sie ahnte nicht, daß er ein
Mann war . Er war ein körperlich frühreifer IS ^ jähriger Junge ,
geistig ein wenig beschränkt , ein Grohstadtkind aus kleinbürger¬
lichem Milieu , doch in der Liebe bewandert . Er mochte „Tante
Helene"

, wie er sie kurz nannte - gut leiden , schon durch ibre ruhige
liebevolle Art und durch ibr feines Verständnis für ibn , und sie
erweckte unbewußt Gefühle der Liebe in ihm. Sie konnte auch ihn
gut leiden . Sein « Liebesgedichte sog sie ein . wie milden Regen
nach langer Dürre . Sie glaubte sich wieder geliebt , verehrt , wie
all die Sehnsucht dieser rein wahrhaft fühlenden Seele . In ein¬
samen Nächten rang sie mit dieser Sehnsucht, wie mit einem Tier .
Es schlich sicki nicht nur des Nachts in ihre einsame Kammer , es
war auch des Tages da und verdarb ihr alle Freude »um Leben,
denn sie fürcktete sich vor ihm.

Das muntere Biichlein einer harmlosen Liebe war zu einem
reisenden Strome geworden, der , achtlos sich selbst vergestend über
seine Ufer trat und alle Gefühle der Enge , der bürgerlichen Moral
binwegschwcmmte, durch eine überschäumende Leidenschaft, sich nicht
der Verwüstung bewuht , die er hinterlieh . Helene Kunzer wurde
nach -t8iährigcm sittenstrengem Weg zum Weibe . Sie wuhte nicht,
wie alles kam - wie alles gekommen war , diese Verwirrung ihrer
Gefühle , ihres ganzen „Jchs " : doch das begriff sie ganz, dah diese
Stunde die heiligste ihres bisherigen Lebens war . Das große Licht
der Liebe war in ihr aufgegangen , -wenn auch so ganz anders ,
wie die Menschheit es bei ibr erwartet batte . Wegen dieser Stunde
trug sie eine Dornenkrone , krönte sich mit ibr zum Danke für die
Stunde , da sie aus ihr eine duftende Rose brechen durfte . Dys
Kind , das sie gebar , war ein elender Wurm und leuchtete wie ein
Mastertrovien im kurzen Glanze dieser Mutterliebe , um dann ins
leere der Unendlichkeit zu versinken. Dieser Glanz kostete fast der
Mutter das Leben. Die Pastionszeit für sie begann mit dem Tod
ihres Kindes - Die Liebe des Jungen verwandelte sich in Haß , die
Welt bespie sie und richtete flammende Scheiterhaufen auf für sie
und ibr« Liebe.

Sie nahm den Tod , die Demütigungen , wie etwas Selbstverständ¬
liches bin . wie ibre Haft . Sie zog aus allem die Ouintesten » ihres
Lebens , und da blieb ibr nichts als der Tod . Sie wuhte für sich
keinen anderen Ausweg mehr.

In diesen Gedanken versunken wurde sie durch eine unsanfte
Berührung aufgerüttelt . Ein Mann stand vor ihr und sagte mit
einer rauben Feldwebelstimm« zu ibr : „Kunzer , sie sollen sofort
zum Direktor kommen "

. Da erscknack Helene so. dah ibr die Arbeit
aus den Händen fiel , wischte sich über die Augen , um bester zu
seben , und das war — ach Gott , ibr Feind , der Aufseher des
Männerbaues , der nur in außergewöhnlichen Fällen hierher kam .

— „Kunzer" sagte er noch deutlicher zu ihr : „Sie sollen sofort
zum Direktor kommen ".

Selene konnte sich das alles nicht zusammenreimen . Sie dachte
an das NäMliegende , an ihre Arbeit , die sie bis jetzt immer zur
Zufriedenheit ausgefübrt batte . Sic musterte ihre Umgebung, sab
nur die höhnischen Blicke der Aufseherin und das spöttische
lächeln ibrer Leidensschwestern! Ihre Arbeit lag sauber , geordnet
neben ihr . Wie eine Trunkene stand sie auf , ibr Her » klopfte in
harter Bedrängnis , und sie taumelte durch die langen Gänge an
der Seite des Aufsehers zu dem Gefürchteten.

Als sie an der Schwelle des Direktorzimmers stand, wäre sie
am liebsten in die Knie gesunken - hätte sich schluchzend allen Men¬
schen vor die Fühe geworfen . Vergebung erflehend . —

Wie durch einen Nebelschleier sah sie sich im Zimmer des Di¬
rektors sieben und hörte seine Stimme an ihr Obr dringen : Kun¬
zer . so begann der Direktor und räusperte sich dabei , um seine
innere Erregung zu verbergen"

. „ Kunzer"
. sie sind von heute an

frei ! Advent ist da — seben Sie . »u Ihnen ist es auch gekommen ,
und deutete auf den Tannenzweig , der über seinem Kalender am
Schaeibtisch hing .

Lene konnte es nicht fasten — Was bedeutete das alles für sie ?
Was war kür sie Freiheit ? Wie ein warnendes Menetekel stand
es an den Wänden , flammend und vernichtend. —

Freiheit , was soll mir . der Verlorenen . Freiheit , wenn ich durch
dieses Tor schreiten muß : und die Unfreiheit hinter dem eisernen
Gitter reicht mir die Hand. — Bettelarm stebe ich auf der Straße ,
hungernd , frierend und nicht wissend - wo ich mein Haupt hin¬
legen soll, und sie schüttelte sich bei diesem Gedanken. Da , begann
der Direktor gütig auf sie einzusprechen, legte seine Hand väterlich
aus ibre schmale , eckige Schulter und sagte ibr ganz warm : . .Kun¬
zer . ick weih, was in Ihnen vorgeht , lange habe ich mit mir ge¬
kämpft, aber ich will Ihnen noch einmal di« Gelegenheit geben,
ein ordentlicher Mensch »u werden . Ich habe mit Einstimmung
meiner Frau Sie zur Kindergärtnerin meines 5jährigen Söhn -
chens bestimmt. Halten Sie sich gut , alles andere werden wir
sehen !

Das war für Helene zuviel !
Wie einst die Liebe, so kam die Güte , wie ein Sturzbach über

sie ! Alle ibre Gedankens alles , das häßliche , was in ihr war , mit¬
reihend . — Sie siel ohnmächtig zu Blchen .

Als sie erwachte, lag sie auf dem Sofa des Direktors , der sich
mit dem Aufseher um sie mühte . Heih« Tränen stürzten aus ihren
Augen , und ihre Lippen murmelten : . .Es ist zuviel" . „Ich ver¬
dien« das alles nicht . — Cs gibt noch Menschen , es gibt doch noch
einen Gott , und er bat mir vergeben.

So war Advent zu ibr gekommen , heilige Advent und löschte
mit seinem kleinen Lichtlein die Vergangenheit aus , zündet« aber
desto hoffnungsfreudigere , lichtere Zukunft an.

Trost
Don Josef Zucker «' Holländer

Zu stillem Leiden bat mich Gott verurteilt ,
Zu stillem Leiden , das ist mein Leben.
Und hat dem Leben Trost gegeben
Dich . . .
Zu stillem Leiden hast Du mich verurteilt .
Zu Liebcsleiden — einsames Leben . .
Doch Gott bat auch der Liebe Trost gegeben
Tod.

Sachlichkeit als Nlode
Al» ich mich vor vier Jahren einmal in einer Ausstellung über

gewiste .Mreine " Möbel belustigte , da fiel meine Freundin , die
damals heftig für Betonbetten und siebenstöckige Kakteenetageren
schwärmte, ganz aus den Wolken, denn sie hatte mich bisher im«
mer für modern denkend gehalten . Sie hoffte im stillen , ich würde
mich von meiner Rückständigkeit doch noch bekehren, und legt sich
eifrig für ihre Ideale ins Zeug . Heute könnte ich nun einen bil¬
ligen Triumph auskosten, denn was vor vier Jahren Mode war .
das . wird heute nur noch sehr vorsichtig gekauft, und die ein¬
kaufenden jungen Paare bevorzugen immer noch — oder schon
wieder — „komplette" Zimmer .

Aber es mar mir damals gar nicht darum zu tun , eine neue
Sache nur wegen ibrer Neuheit abzulebnen . sondern meine Be¬
sorgnis galt den wohl erkannten guten Seiten dessen , was damals
als „Neue Sachlichkeit" Mode war und ich fürchtete mit Recht,
man würde , wenn man sich einmal an den überbetonten Einzel¬
heiten sattgeseben hätte , die ganze Sache als vergangene Mode
abtun . Einzelheiten einer Mode werden sich ja immer ändern . Es
wäre aber schade, wenn all die guten und vernünftigen Ideen
vergesten würden , die den Vorschlägen zugrunde lagen , und bei
denen doch die Bedürfnisse des modernen Menschen einerseits , der
Familie , andererseits so sehr in den Mittelpunkt der Gestaltung
gerückt waren . Leider scheint doch ein Teil meiner damaligen Be¬
fürchtungen sich zu bewahrheiten , wenigstens was die Wohnungs¬
gestaltung in den durchschnittlichen bürgerlichen Verhältnissen on-
betrisit .

Warum überhaupt Sachlichkeit? — Sachlichkeit will vor allen
Dingen Wahrheit . Wahrheit auch in den Beziehungen , die
wir zu dem einzelnen Raume haben . Die Wohnung soll Zeug¬
nis oblegen von ihren Bewohnern , soll nichts vortäuschen, was
nickt sein kann^ weil es zu unserm Lebensstandard nicht paßt.
Sie soll auch nickt peinlich streng auf irgendeine Mode eingestellt
sein - etwa so streng, daß man sich daran , wie an allem nur Modi¬
schen , bald satt sieht. Der Raum soll seinem Zweck entsprechen. Es
wird niemandem einfallen , ein Laboratorium mit seidenen Decken
und Blumentöpfen zu schmücken , und umgekehrt wird niemand
sein« Wohnzimmer , selbst bei aller heutigen Neigung »u Hygiene
und Sauberkeit , abwaschbar und weiß wie ein Operationszimmer
Herrichten . Suchen wir also eine eigene Linie zwischen der Mode
von übermorgen und der von vorgestern, dann werden wir nicht
nach zwei Jahren den sauer erworbenen Besitz als altmodisch ver¬
wünschen und uns selbst rückständig und überlebt darin Vorkom¬
men . Aber vielleicht Helsen da ein paar Beispiele besser als ab¬
strakte Ausführungen zum Verständnis dessen , worauf es ankommt.

Wir wollen uns beispielsweise nicht zumuten , ins eheliche
Schlafzimmer zwei hochbeinige, auf Rollen fahrbare Krankenhaus¬
betten zu stellen, lediglich weil es um jeden Preis modern sein
soll . Uns gefallen aber auch nicht die neuerdings in den Möbel¬
geschäften auftauchenden Prunklager , die nach Art orientalischer
Ruhelager ganz niedrig sind , jedoch ans irgend welchem unfaß-
lichen Grunde noch kurze Fuhstummcl besitzen . Wie soll man . so
fragt sich die Hausfrau , wenn sie sich nicht von dem Wörtchen
„elegant " blenden läßt — asio wie soll man da vorfegen? Staub¬
sauger ? Auck besten Arbeit kann man nickt kontrollieren , weil
man sich dazu flach auf den Boden legen müßte . Halten wir fest :
Möbel sollen entweder ganz am Fußboden ausstoßen und dann mit
Schutzleisten versehen sein , oder sie sollen so hohe Beine haben,
daß bequem darunter gesäubert werden kann . Es gibt kein Stil¬
gefühl , das solche Staubfänger rechtfertigt . Ein Gerät , das unbe¬
dingt wert wäre die Sachlichkeit als Mode zu überleben , ist der
Stablbocker. der so vielseitig als Lese- und Serviertisch , als Nacht-
tisch, Blumenbank Reservestuhl Verwendung finden kann. Prak¬
tisch. wenn auch noch teuer , sind ferner die Möbel mit Schiebtüren .
Man weiß doch , daß in unfern kleinen Zimmern meistens die Tür
des Büfetts nicht geösinet werden kann, bevor nicht mindestens ein
Stuhl vom Eßtisch weggerückt ist.

Schrecken wir also nicht vor neuen Ideen zurück : überlegen wir
aber imn .er , was wir mit unsern Mitteln bezahlen- bewohnen , sau¬
ber halten können ! Unvernünftig ist es , sick nur wegen der Leute,
etwa für den Besuch , ein überflüssiges Zimmer anzuschaffen. Die
Gefahr liegt nabe , dah, wie früher der „Salon "

, so heute das Her¬
renzimmer zur „kalten Pracht " wird , dessen Betreten der eigenen
Familie strengstens untersagt ist. All denen , die sich solche Zim¬
mer anschasien wollen , die sie nicht zu benutzen gedenken , rate ich
gern , sich diese in beliebiger Anzahl an die Wände malen zu lasten,
etwa wie Theaterkulissen , damit sie nie zu fürchten brauchen, es
könnte der hochiberrschaftlichen Pracht eine Krone aus dem sieben -
armigen Deckenlüster herausfallen .

Die „Neue Sachlichkeit" gab uns mit ihren leichten , oft wirklich
gut durchdachten Möbeln , mit ihren Vorschlägen zur schlichten , per¬
sönlichen Bequemlichkeit Mittel und Wege an die Hand, um uns
»um Herrn unsres Heims zu machen . Lasten wir darum ibre guten
und vernünftigen Gedanken zur rechten Zeit wirksam werden, auck
wenn wir die „Sachlichkeit" als Mode nicht mitmachen!

L . B a u m a n n.

Mitgifterschleichnng als Retrug
Ein sehr interessantes Urteil hat das bayerische Oberlandesgericht

München gefällt . Der Angeklagte hat nach den Feststellungen des
Gerichts die Eingehung der Ehe nur als Mittel zur Erreichung
eines rechtswidrigen Vermögensvorteils mißbraucht , um sich durch
Täuschung die Verfügungsgewalt über das Fraucngut . nämlick die
vom Schwiegervater gewährte Mitgift zu verschaffen . Das Gericht
hat festgestellt , dah der Angeklagte sich diese Verfügungsgewalt
über die Mitgift für selbstsüchtige Zwecke verschafft und nicht für
Zwecke der Ehe, deren dauernden Abschluh er garnicht beabsichtigt
hätte . Das Urteil zieht aus den Feststellungen folgende Konsequen¬
zen (R II 47/31 ) . Ein Betrug zum Nachteil des Schwiegervaters
scheide aus , weil dieser keinen Strafantrag gestellt hatte . Der fort¬
gesetzte Betrug sei erst nach Eingehung der Ehe vollendet , so daß
Strafantrag erforderlich war . Wohl aber sei ein Betrug zum
Nachteil der Ehefrau begangen , die Strafantrag gestellt
batte . Ihr sei vor der Ehe von ihrem Vater eine Ausstattung zu¬
gesichert worden . Durch Aushändigung der Mitgift an den Ange-
klagten habe der Vater über dieses vertragsmäßige Recht der Frau
veMgt und damit , infolge der Täuschung das Vermögen der Frau
gemindert . Der Angeklagte habe das Vermögen der Frau auch da.
durch beschädigt , dah sie durch die Leistung der Ausstattung zu¬
gleich den Anspruch auf Aussteuer ein für allemal verlor , ferner
infolge der Täuschung bestimmt wurde , eine bezahlt« Stellung auf -
zugeben.

verschiedenes
ml . Zeit - und Dauerehen in Perfien . Das persische Parlament

hat vor kurzem ein Gesetz angenommen , das Eheschließung und
Scheidung genau regelt und einen scharfen Untersckied zwischen
ehemaligen Verbindungen auf Zeit und solchen auf Dauer macht
Es siebt Gefängnisstrafen für den vor , der es unterläßt , ein« Defi-
nitivebe in die offiziellen Register eintragen »u lasten. Der Frau
legt das Gesetz die Verpflichtung auf . vor Absckluh einer Eh« zu
ermitteln , ob der Mann bereits andere Frauen besitzt : sie erbält
das Recht , in den Ehekontrakt verbindliche Klauseln einzufügen .
durch die ihre Stellung im Hause und ihre Zukunft gesichert wer¬
den kann.
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